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  »Keine Bedingung ist von Dauer; auf keine Bedingung ist Verlass; Nichts ist ein Ich.«




  Der Buddha




  (zitiert aus Stephan Batchelor: Buddhismus für Ungläubige Fischer Taschenbuch 14026 4. Auflage 2000 S.35)




  Für Antje




  Herzlichen Dank für die selbstlose Unterstützung, ohne die auch der dritte Band der Reihe »Michael Kramer Kriminalromane« nie fertig geworden wäre:




  Uta Conrad, Rudi Eppinger, Barbara Feuerstein-Weber, Ingrid und Franz Jesch, Rainer Rudoph, Christof Wessling, Erika und Georg Wessling, meinem langjährigen Friseur und vielen anderen.




  Zu Autor und Buch




  Der Autor ist Jahrgang 1941, in München geboren und verbrachte seine Kindheit und frühe Jugend in Niederbayern. Danach absolvierte er in München eine technische Ausbildung, arbeitete als Facharbeiter und holte über den zweiten Bildungsweg das Abitur nach. Anschließend studierte er in München und Göttingen und arbeitete über zwanzig Jahre als Lehrer für Deutsch, Geschichte und Sozialkunde an einem Gymnasium der Stadt München sowie in der politischen Bildung für Heranwachsende. In der letzten Dekade seiner beruflichen Laufbahn leitete er das städtische Münchner »Pädagogische Institut« für die Fortbildung von Lehrkräften und Erzieherinnen/Erzieher. München und Umgebung sind also seit seinem 15. Lebensjahr wieder sein zentraler Lebensmittelpunkt. Wie seine Romanfigur Michael Kramer besitzt er seit fast drei Jahrzehnten ein kleines Ferienhaus auf dem Peloponnes in Griechenland.




  Im Jahr 2007 erschien der erste Michael-Kramer-Kriminalroman des Autors mit dem Titel »Number One in Niederbayern«. 2009 folgte der zweite Band der Reihe Michael Kramer Kriminalromane, betitelt »Wunderbares Griechenland«. Mit dem vorliegenden dritten Band bleibt Dietmar Gschrey seinem Vorhaben treu, sich wichtiger Stätten seiner Biografie – hier München und Umgebung – in Krimiform zu vergewissern. Dabei geht er zwar von realen Verhältnissen aus, nimmt sich aber das Recht, in einer fantasievollen Geschichte über Schauplätze und beteiligte Figuren frei zu verfügen. Natürlich sind dann auch etwaige Ähnlichkeiten mit real existierenden Personen ungewollt und wären rein zufällig.




  
Ein Vorwort, das vielleicht doch nicht überflüssig ist




  Ein Friseur ist nach fast vierzig Jahren Dienstleistung an einer ständig schwindenden Haarpracht mehr als ein Friseur. Und manchmal kann er dabei sehr hilfreich sein. Vor Jahren erzählt er seinem Altkunden von einem zunächst äußerst befremdlichen Vorfall vom Vortage. Die Tür geht auf, ein sportlich gekleideter Mann um die Fünfzig mit Pistole in der Hand drückt sich rückwärts und nach außen sichernd in den Salon.




  »Bitte nicht erschrecken! Ich bin der Oberstaatsanwalt, der bei Ihnen einen Termin hat!« Er steckt seine Pistole weg und während er einen Kurzhaarschnitt verpasst bekommt, folgt die Erläuterung seines seltsamen Auftritts. Der Oberstaatsanwalt hatte die Anklage geführt im Prozess gegen einen russischen Mafioso. Der Richter folgte der Forderung der Anklage und der Messerstecher musste für mehrere Jahre hinter Gitter. Da er offensichtlich eine aufsteigende Führungskraft innerhalb einer russischen Mafia war, konnte er dreist aus dem Gefängnis heraus ein hohes Kopfgeld auf den Staatsanwalt ausloben. Der Staatsanwalt wurde unter Polizeischutz gestellt und musste letztendlich mit seiner Frau in einen Tag und Nacht hochgradig gesicherten Bungalow auf einer Polizeikaserne ziehen. Den Friseurbesuch zusammen mit sechs Leibwächtern hatte er nach mehrfachem Antrag von seinem Dienstherrn genehmigt bekommen. Um das ersehnte Freiheitserlebnis wenigstens noch ein klein wenig zu steigern, durfte er die letzten dreihundert Meter seine Leibwächter verlassen und sich alleine bewegen. Was er dem Friseur als »berauschend« beschrieb!




  Für den Autor – später wird das auch heißen »für das Steuerungssystem des Autors«, was noch im Vorwort erklärt wird – führte diese Schilderung zu einer Erlösung aus einem Monate dauernden Dilemma. Er hatte sich nach seiner Pensionierung nicht uneitel vorgenommen, auf das Schreiben von Memoiren zu verzichten. Dafür wollte er sich aber seinem Naturell gemäß in einer Reihe von drei Büchern wichtige Orte seiner Biografie durch eine Art Krimihandlungen sichern, festschreiben und, ja auch das, ausfabulieren oder wie manche sagen »ausspinnen«.




  Das erste Buch mit Handlungszentrum in Niederbayern spielt in der Gegend seiner Kindheit und frühen Jugend. Ein reicher Schulfreund überredet die Hauptfigur Michael Kramer mit einem lukrativen Angebot, für ihn als Privatdetektiv den Mord an seinem Geschäftspartner aufzuklären. Diese Aufgabe führt den frisch pensionierten Exlehrer Kramer in eine Welt von Betrug und Gewalt, aus der er nur mit viel Glück und mit Hilfe der Polizei mit dem Leben davon kommt. Der in diese Verbrechen verwickelte Schulfreund hat in diesem vorliegenden letzten Band der Reihe noch einmal einen kurzen und schaurigen Auftritt. Sein Kumpan, der albanische Exgeheimdienstler und weltweit vernetzte Drogenhändler, der sich unter anderem Dr. G. nennt, konnte sich damals rechtzeitig absetzen. Obwohl Kramer im Auftrag des Kumpans des Dr. G. ermittelt hatte, macht der Albaner für das Scheitern des Verbrecherduos ab diesem Zeitpunkt allein Michael Kramer verantwortlich!




  Dieser Albaner spielt im zweiten Buch wiederum eine wichtige Rolle. Übrigens finden Leserinnen und Leser eine kurze Beschreibung dieser ersten beiden Bücher am Ende des aktuellen Buches (oder E-books), das sie gerade in Händen halten. Dieses zweite Buch spielt in der Wahlheimat des Autors. Er besitzt seit Jahrzehnten ein kleines Ferienhaus in Griechenland. Auch dem »Helden« der Buchreihe, Michael Kramer, wird so ein Ferienhaus angedichtet. Und er gerät dort im zweiten Band wiederum ungewollt und von sich aus gesehen durch Zufall in Konflikt mit dem Albaner. Dieser betreibt einen Großteil seines Drogengeschäftes über ein buddhistisches Zentrum auf dem Peloponnes. Sein Kumpan ist diesmal der deutsche Leiter des Zentrums, der am Ende von seinem Orden zwangsweise nach Nordkorea in ein Strafkloster verschleppt wird. Wiederum kann der Albaner sich rechtzeitig absetzen, wiederum aber liegt sein »Geschäftsmodell« in Trümmern. Und wieder trifft in seinen Augen Michel Kramer alle Schuld.




  Die Erzählung des Friseurs führt im Autorensystem endlich zu einer Einigung: Im dritten Band, dessen Handlung aufgrund der Biografie des Schreibers in München und Umgebung stattzufinden hatte, wird der Hauptfigur Kramer ein ähnliches Schicksal wie dem Staatsanwalt zu teil. Und zugleich wird der echte Staatsanwalt als Vorbild für eine wichtige Nebenfigur mit aufgenommen. Auch die russische Mafia erhält ihre Rolle. Und das Problem mit dem über drei Bände agierenden Hauptbösewicht Dr. G. sollte und wird in diesem letzten Band ja endlich auch gelöst werden.




  Unter diesen Vorgaben und bei der Fabulierlust des Schreibers müssen Leserinnen und Leser sich also auf eine besondere Art eines Kriminalromans einlassen. Das Ergebnis könnte überraschen, wie übrigens auch die schon angedeutete Eigenart des Erzählens: An manchen Stellen treten Erzählergruppierungen auf, die sich einfach zu Wort melden, über heftige Auseinandersetzungen bzw. große Einigkeit »im System« oder »im Steuerungssystem des Autors« berichten oder sich in den Fortgang der Handlung einmischen. Umgekehrt sprechen Erzähler, die Hauptfigur oder gar der Autor oft von »wir«, wenn sie traditionell eigentlich »ich« sagen müssten. Da spielt der Autor in künstlerischer Freiheit mit Aussagen, Ergebnissen und Diskussionen der Hirnforschung – ohne behaupten zu wollen, dort alles bis aufs Letzte verstanden zu haben. Er nutzt auch die Ergebnisse der Evolutionsbiologie, die in schöner Eintracht mit der Hirnforschung das menschliche Gehirn als Weiterentwicklung früherer Gehirne »einfacherer« Lebewesen beschreibt. Berühmt das »Reptiliengehirn«, obwohl die Annahme, die verschiedenen Gehirnstufen seien praktisch aufeinandergetürmt und jede Stufe erfülle isoliert ihren Job, längst nicht mehr gilt. Die Hirnforschung hat mittlerweile eine ganze Reihe von Gehirnregionen ausgemacht, von denen sie mit neuesten Geräten und Experimenten nachweisen kann, wofür diese trotz aller Vernetzung vor allem zuständig sind. In seiner Fabulierlust teilt der Autor jene Gehirnteile, die beim Romanschreiben gebraucht werden, vereinfacht in zwei Gruppen: in die »Vielen oder Ursprünglichen« und – oft im Gegensatz zu diesen – die »Wenigen oder Zivilisatorischen«. Was unseres (!) Wissens so noch nicht zu lesen war. Die Leserinnen und Leser sollten sich diesen Kunstgriff merken oder beim Auftreten einer dieser Gruppierung im Vorwort nachlesen! Man könnte übrigens in diesen »Mitwirkenden« auch die verschiedenen »Ich-Zustände« oder gar »Ichs« sehen, die manche Hirnforscher mit ihren enorm weiter entwickelten Messmethoden festzustellen glauben. Dass übrigens manches Ergebnis der Hirnforschung unser Bild vom Menschen zu verändern droht, etwa in der Frage »Gibt es ein fixierbares nachweisbares Ich?« oder »Gibt es eine Willensfreiheit?«, steht bestimmt nicht im Zentrum dieses Erlebniskrimis. Das gehört nämlich in die Auseinandersetzung zwischen Philosophen, Theologen, Psychologen und anderen. Mehr als ein toller Einstieg dazu ist das Buch von Richard David Precht aus dem kleinen Literaturverzeichnis nach diesem Vorwort.




  Schließlich gab es da noch wohlmeinende Kritik an den erwähnten beiden ersten Michael Kramer Bänden, die wir ernst nehmen wollen. Bei dem ersten Band wurde teilweise »mehr Action« vermisst und manchmal die allzu lineare Erzählweise angekreidet. Im zweiten Band dagegen fehlten manchen reiferen Damen wenigstens einige sexuelle oder erotische Abenteuer der Hauptfigur. Wir vom Steuerungssystem haben uns – z.T. unter heftigen Auseinandersetzungen – Mühe gegeben, diesen Wünschen gerecht zu werden. Wobei vor allem die Erfüllung des letzten Wunsches bei einer in die Jahre gekommenen Hauptfigur nicht immer einfach war.




  Und der Titel des Buches? Stammt aus der Werkstatt der Filmemacher …




  Ein Hinweis auf wenige verwendete Bücher:




  1. Richard David Precht: Wer bin ich und wenn ja wie viele? Eine philosophische Reise Goldmann 2007




  2. Carsten Könneker (Hg): Wer erklärt den Menschen? Hirnforscher, Psychologen und Philosophen im Dialog Taschenbuch mit Originalartikeln aus der Zeitschrift Gehirn und Geist 2007




  3. Roberto Saviano: Comorrha Reise in das Reich der Comorrha Deutscher Taschenbuch Verlag 2010




  4. Richard Thiesss: Mordkommission Wenn das Grauen zum Alltag wird Deutscher Taschenbuch Verlag 2010




  5. Josef H. Reichholf: Rabenschwarze Intelligenz Was wir von Krähen lernen können Herbig, München 2009




  6. Cord Riechelmann: Krähen Ein Portrait von Cord Riechelmann Naturkunden 1 hrsg v. Judith Schalansky Berlin o.J.




  
Unfreiwillig und auf Umwegen in den fürsorglichen Polizeigewahrsam oder Ist es schon Wahnsinn so hat es doch Methode1





  Die Polizei wird später in Begleitung einer Jugendfreundin der Mutter des Opfers ohne Probleme die wegnahe Waldlichtung finden. Da die Leichengrube allem Anschein nach in großer Hast und ohne Sorgfalt zugeschaufelt worden war, wird auch die Exhumierung des toten Mannes keinerlei Schwierigkeiten bereiten. Und weil es bis dahin feststeht, wer das halbnackte Opfer ist, wird alles trotz der vielen beteiligten Spezialkräfte in unaufgeregter Polizeiroutine über die Bühne gehen.




  Im Augenblick aber liegt der gut siebzigjährige pensionierte Lehrer Michael Kramer gefesselt mit silbrigem Klebeband und einer zusätzlichen Wäscheleine in der fast zwei Meter tiefen, feuchten und kalten Grube und kämpft krampfhaft darum aufzuwachen. Als Erstes meldet sich ein stechender Schmerz aus Richtung Hinterkopf, er registriert benommen eine dicke gefühllose Zunge in einem trockenen Mund. Irgendwann wird ihm zunächst verschwommen bewusst, dass er sich nicht bewegen kann und dann stürzt er wieder in eine tiefe Dunkelheit. Als Nächstes nimmt er das helle unscharfe Rechteck über sich als Ausschnitt eines dämmrigen Himmels wahr. Er will seine offenbar schief sitzende Nickelbrille zurecht rücken und wird sich schlagartig bewusst, dass er an Armen und Beinen gefesselt ist. Blitzschnell setzen sich Kälte, Nässe und Erdgeruch zusammen zu der Erkenntnis, dass er in einer Art Grab liegt. Panik trifft ihn, er will sich aufbäumen, seine Muskeln gehorchen nicht, er will schreien, es wird nur ein jämmerliches Krächzen. Durch den Nebel von Betäubung, Panik und Erschöpfung hindurch hört er irgendwann zunächst undefinierbare Laute. Heftig atmend und mit tränennassem Gesicht versucht er sich darauf zu konzentrieren. Die Laute werden zu einem seltsam abgehackten Singsang und zusammen mit den begleitenden Stampfgeräuschen erinnern sie Kramer in irgendeiner Ecke seines Gehirns an Beschwörungsgesänge von Medizinmännern, Schamanen oder dergleichen. Nur wird dieser Singsang immer wieder unterbrochen von fast hysterisch klingendem Gelächter ein und derselben Männerstimme. Unter qualvoller Anstrengung und immer wieder ausgebremst von Momenten kurzer Bewusstlosigkeit versucht er zu verstehen, was hier stampfend gesungen, belacht und fast geschrien wird. Und dann begreift er, dass es nur ein einziger Satz ist: »Whisky für die Königin!«. Wobei »Köööönigin« in die Länge gezogen und fast geschrien wird. Kramer erinnert sich dumpf, dass der Satz zu einem alten Schlager von Zarah Leander gehört, der von dieser Frau mit tiefer, fast männlicher Stimme gesungen wurde. Unkontrolliert beginnt Kramer plötzlich um Hilfe zu rufen, wobei sein Krächzen diesmal lauter ist als vorher. Der Singsang wird unterbrochen. Über dem Rand des Himmelrechteckes erscheint ein nackter Oberkörper und ein verzerrtes und aufgedunsenes Männergesicht mit Oberlippenbart, verschwindet wieder. Dann zeichnet sich der leicht verfettete Mann in voller Größe, bekleidet nur mit Unterhose, gegen den Himmel ab. Er lacht sein hysterisches Gelächter, streift sich die Unterhose nach unten und beginnt auf Kramer zu urinieren. Kramer schreit, das Schreien gelingt und wird, gespeist von Angst und Wut, zu einem gellenden: »Nein!!« Der Mann dreht sich weg, kommt wieder und trägt einen großen Feldstein über dem Kopf. Er beugt sich ins Hohlkreuz, um dem Wurf nach unten Wirkung zu geben, Kramer schreit noch lauter, der Mann reißt plötzlich die Hände nach oben, der Stein fällt nach hinten zu Boden, Blut spritzt ihm aus der Brust, er sinkt wie in Zeitlupe in die Knie und fällt dann schwer zu Kramer in das Erdloch. Der Exlehrer brüllt jetzt vor Entsetzen, Schmerz und Ekel, dann verlässt ihn seine Kraft und es bleibt nur ein leises Wimmern.




  Über ihm, der Sicht Kramers entzogen, entsteht ein auf Italienisch geführtes Streitgespräch zwischen zwei Männern. Einer der beiden mischt deutsche oder besser Südtiroler Worte in seine Sätze. Offensichtlich haben sich beide bald geeinigt und es erscheinen zwei in schwarze Masken gehüllte Männerköpfe über dem Grubenrand.




  »Herr Kramer, halten Sie durch, wir holen Sie hier raus!«, sagt der offensichtlich jüngere der beiden.




  Kurz darauf wird ein Seil in die Grube gelassen, der Deutsch sprechende und sehr jung wirkende Maskierte seilt sich in die Grube ab, wuchtet so gut es geht den halbnackten Erschossenen auf die Seite. Bevor er Kramer das Seil unter den Achseln durchzieht, fährt er ihm begütigend über das Gesicht. Zug von oben. Beim Anheben und Nachhelfen beim Hochhieven des verschnürten Exlehrers verheddert sich die Sturmmaske des Deutsch-Sprechenden in Seil und Kleidungsstücken und wird ihm über denn Kopf gezogen. Ein langer und ärgerlicher italienischer Fluch von oben, Kramer blickt kurz in ein erschrockenes Gesicht eines Mannes um die Zwanzig. Hastig zieht sich der junge Mann seine Sturmmaske wieder über. Oben brüllt ihn der ältere Maskierte an und flucht weiter, während sie Kramer durch ein kurzes Stück Wald zu einem grauen Kombi tragen. Kramer wird auf dem Rücksitz verstaut. Der Ältere eilt immer noch fluchend davon. Kramer hat Schüttelfrost, Herzrasen und heult zunächst fast lautlos vor sich hin – und fällt urplötzlich wiederum in eine tiefe schwarze Bewusstlosigkeit. Der Arzt wird das später auf das benutzte Betäubungsmittel aus der Tiermedizin zurückführen. Gefunden wurde der verdreckte und längere Zeit nicht ansprechbare Exlehrer nach einem anonymen Anruf unmittelbar vor der Notaufnahme eines großen Krankenhauses im Osten Münchens. Um seinen Hals fand sich wie bei Angehörigen einer Armee eine Halskette mit Plakette und eingravierter Telefonnummer. Sie gehörte zu einer der fünf Mordkommissionen der Münchner Polizei. Die einzige Äußerung, zu der Kramer kaum verständlich lallend fähig war: »Verkacktes Karma!«




  Gar nicht so lange vor diesem Ereignis in einem Waldstück in der Umgebung von München stürmt in einer mondlosen Nacht weit entfernt in einem Dreiländereck im Norden Südamerikas eine größere Gruppe bewaffneter und vermummter Männer und Frauen ein deutsch geführtes Hotel. Von der Wachmannschaft des Hotels werden zwei Familienväter erschossen. Ein junges Zimmermädchen, das offensichtlich einen der Vermummten erkannt hat und anspricht, verliert ebenfalls ihr Leben. Der deutsche Hotelbesitzer wird zusammengeschlagen, die etwa 20 verängstigten Hotelgäste aus aller Welt werden bis auf einen allem Anschein nach sehr reichen älteren Mann aus den Betten geholt und zusammen mit dem Hotelpersonal in einen Kellerraum gesperrt. Dieser hagere ältere Mann, der mit einem deutlichen Akzent Englisch spricht, wird von den zwei Anführern des Überfallkommandos mit sichtlichem Respekt behandelt. Er musste von der Aktion gewusst haben und hatte bereits aus seinem umfangreichen Gepäck das bereit gelegt, was mitgenommen werden sollte. Darunter war eine sehenswerte elektronische Ausrüstung, die weit über das hinausging, was der reiche Normaltourist mit sich zu führen pflegt. Bevor die Gruppe mit dem Hageren in den umliegenden Wäldern verschwindet, werden in seiner Suite sorgfältig Spuren verwischt, sein restlicher Besitz vor dem Hotel mit Benzin übergossen und angezündet.




  Trotz des schwierigen Geländes bewegt sich die relativ große Gruppe erstaunlich schnell und fast lautlos durch das zunächst dschungelähnliche Gelände. Anfangs versucht der ältere Mann zu Fuß mit zu marschieren, ist aber bald kurzatmig und wird auf eine Art Verwundetentrage gelegt und von mehreren Bewaffneten abwechselnd transportiert. Die Gruppe wechselt mehrfach die Ländergrenzen, wobei sie dort jeweils von einer zusätzlichen »Schutztruppe« von einheimischen Polizisten, Militärs, Paramilitärs oder Rebellen abgesichert wird. Der Hagere sitzt jetzt auf einem Muli und scheint sich rasch erholt zu haben. Einer der Vermummten ist Arzt, hatte den reichen Mann kurz untersucht und mit Medikamenten versorgt. In Kolumbien mit seiner Pazifikküste wird das Gelände vorerst einfacher. Die Gruppe verbringt den Rest der Nacht lagernd auf einer Waldlichtung und wartet auf Militärfahrzeuge. Sie werden den langwierigen Transport zu dem in einer einsamen Bucht ankernden Schiff übernehmen.




  Der Hagere verlangte nach Scheinwerfern, lässt eine zum Plakat vergrößerte Fotografie mit dem Konterfei eines Mannes an einem Baum befestigen und schießt mit Pfeilen und zuletzt mit einer extrem schallgedämpften Waffe auf das Plakat. Die Umstehenden, jetzt ohne Tarnmasken, sehen zum Großteil mit Verwunderung die erstaunlich flüssigen und professionellen Bewegungen ihres Schutzbefohlenen. Ein erkenntlich jüngerer Kämpfer schüttelt den Kopf und tippt sich mit dem Finger gegen die Stirn. Dafür erhält er von seinem Vorgesetzten einen unsanften Stoß mit dem Gewehrkolben in den Rücken.




  Der »Comandante« faucht ihn an: »Du hast wohl vergessen, dass der Mann einer unserer wichtigsten Geldwäscher ist und zugleich ein zuverlässiger Verbindungsmann zur europäischen Mafia!?«




  Der junge Mann, der sich den gut und regelmäßig zahlenden Rebellen hauptsächlich deswegen angeschlossen hat, damit er seine kleinbäuerliche Verwandtschaft in den Bergen unterstützen kann, begreift nicht ganz, was ihm sein Vorgesetzter da vermitteln will. Aber dafür begreift er den realen Schmerz in seinem Rücken und murmelt devot eine Entschuldigung.




  Kurze Zeit später beendet der Hagere seine Vorstellung und verschwindet in dem für ihn bereitgestellten Zelt. Bei der Betrachtung der Ergebnisse seiner Schießübungen schlägt die herrschende Verwunderung in anerkennendes Raunen um. Alle Einschusslöcher befinden sich in der Stirn- oder Herzregion des älteren Herren, der – von der Taille aufwärts abgelichtet – freundlich von dem vergrößerten Foto lächelt.




  »Unser Mann soll ein hohes Tier bei einem Geheimdienst auf dem Balkan gewesen sein und zugleich für die Sowjetunion gearbeitet haben«, sagt der Arzt mit gedämpfter Stimme zu dem Comandante und deutet in Richtung Zelt.




  Auch mit dieser Aussage können wiederum nur wenige der Umstehenden etwas anfangen. Hätte irgendeiner aus der Gruppe von der Existenz eines Michael Kramer im fernen Bayern gewusst und ihn gar einmal zu Gesicht bekommen, wäre ihnen allerdings die Übereinstimmung des Plakatfotos mit dem pensionierten Münchner Lehrer sicher nicht entgangen. So vernehmen sie lediglich ebenfalls mit Verwunderung die Information eines Mitstreiters, dass der Hagere einen ganzen Stoß dieser Plakate mit sich herumschleppe.




  Stunden später nach dem Überfall auf das Hotel landet eine ganze Armada von Hubschraubern auf einer nahen Wiesenfläche. Die Truppe aus Militärs, Polizisten, Angehörigen von Geheimdiensten und Vertretern von Interpol kann im Grunde nur noch die eingeschlossenen und verängstigten Hotelgäste samt Personal befreien, den Hotelbetreiber in ein Krankenhaus transportieren lassen und die Leichen identifizieren. Die beiden erschossenen Polizisten waren übrigens Mitglieder der Sondereinsatztruppe gewesen und sollten die Einsatzleitung über die Lage vor dem Zugriff informieren.
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  [STEUERUNGSSYSTEM, DIE VIELEN: »Wir, die Gehirnregionen der Ursprünglichen und zugleich der Vielen im Steuerungssystem des Autors, sind zugegeben etwas stolz darauf, dass wir uns als Erste an das Lesepublikum wenden dürfen. Insgesamt aber ist diese Notwendigkeit alles andere als ein Ruhmesblatt. Wir haben uns, Pardon! gefetzt über die nächsten Kapitel. Die Wenigen, Zivilisatorischen und manchmal verdammt Hochnäsigen hatten in ihrem Teilkopf festgelegt, die nächsten Kapitel ›moderner‹ zu erzählen. Wohl eine Reaktion auf die vereinzelte Kritik am ersten Band. Und dabei ist ihnen allerdings nichts Besseres eingefallen, als zeitlich in der mit Ereignissen prall vollen Handlung über ein halbes Jahr nach vorne zu springen. Und von dort aus die wichtigen Ereignisse der Zwischenzeit rückblikkend aufzurollen. Wir überlegten zunächst, das ganze Projekt scheitern zu lassen. Nachdem aber unsere ach so intelligenten Teilhaber am Autorengehirn allem Anschein nach begannen sich selbst zu verwirren, fanden wir einen für uns akzeptablen Kompromiss. Wir dürfen als ›die Vielen‹, sobald es unübersichtlich wird, klärend eingreifen! Und so folgt jetzt sofort der erste Eingriff und der Leserkreis erhält zunächst eine Art groben Zeitraster: Die bereits bekannte ›Beinahe-Beerdigung‹ der Hauptfigur war im Oktober. Die gesamte Krimihandlung dieses dritten Bandes umfasst im Kern ziemlich genau ein Jahr. Das Kalenderjahr, in dem u.a. die Beinahe-Beerdigung spielt, wird auch gerne als ›Vorjahr‹ betitelt. Natürlich müssen wichtige Fakten davor ebenfalls geliefert werden. Das Treffen zwischen Kramer und dem Ersten Kriminalhauptkommissar als Rahmen der folgenden Kapitel findet im Juni des Folgejahres statt. Das Jahr wird in manchem Zusammenhang auch ›dieses Jahr‹ genannt. Genauere Zeitangaben dann, wenn es die Handlung erfordert.«]




  [DIE VIELEN: »Juni des Folgejahres.«] Ich, Michael Kramer: »Je älter ich werde, um so schneller kommen mir meine Partnerinnen abhanden«. Das war mehr an mich gerichtet als an meinen Besucher, den Ersten Kriminalhauptkommissar (EKHK) Erwin Aichinger, der die größte Mordkommission in München leitet. Er war an einem Junitag dieses Jahres wieder einmal zu Besuch in meinem Polizeibungalow, der zugleich Teil seiner Dienststelle ist. »Es gab Zeiten, da verließen mich die Frauen, weil ihnen mein Leben zu langweilig erschien!«, räsonierte ich weiter. In der Tat könnte ein stärker zum Aberglauben neigender Mensch als ich die Zeit nach meiner Pensionierung als fluchbelastet betrachten. Seit mein größenwahnsinniger Schulfreund mich [DIE VIELEN. »Wie im Vorwort kurz berichtet,«] unmittelbar nach dem Ende meiner pädagogischen Laufbahn in den Strudel von Verbrechen und Gewalt gezogen hat, ist kein Ende abzusehen. Aus dieser Zeit stammt auch die Freundschaft zu dem Ersten Kriminalhauptkommissar, dem Sohn meines besten Schulfreundes aus dem Dorf meiner Jugend in Niederbayern. Er war in meinem ersten »Fall« der zuständige Hauptkommissar in Passau. Und er war genau so enttäuscht wie ich, dass am Ende wie später in Griechenland der zweite Hauptbösewicht, der aus Albanien stammende Dr. G., entkommen konnte. Wir waren gerade dabei, wieder einmal meine und unsere gemeinsame Vergangenheit durchzuforsten nach Hinweisen, die uns in der heutigen Situation hilfreich sein könnten.




  Allerdings hatte er mir zu meiner Überraschung eben erzählt, warum er zwischenzeitlich nach München gezogen war und dabei auf die angebotene Leitung aller fünf Mordkommissionen in der Landeshauptstadt einschließlich weiterer Beförderung verzichtet hatte. Und warum er jetzt für mich und meinen Schutz verantwortlich ist. Er hatte von sich aus nur die Leitung der Mordkommission 5 angestrebt. Denn er hatte erwartet, dass mein »Fall« noch eine weitere Fortsetzung erleben würde. Mit dem spektakulären Ausgang des ersten Falles in Passau hatte er sich hohes Ansehen erworben und konnte so nachträglich diese Schutzfunktion für seine Mordkommission 5 als eine der Sonderkonditionen verlangen. Der Polizeipräsident hatte zwar mit den Augen gerollt, wollte dann aber »seinem erfolgreichsten Ersten Kriminalhauptkommissar« diesen Wunsch nicht abschlagen. Ich erfuhr auch, dass Aichingers Frau die einsame Rolle der kinderlosen Polizistengattin gründlich satt hatte. Die Ehe wurde geschieden, was ihn in seinem Entschluss zum Ortswechsel bestärkte. »Außerdem, wo du bist, wird es dem zuständigen Polizisten garantiert nicht langweilig. Das hast du mir ja in letzter Zeit schon wieder mehr als hinreichend bewiesen!« Wir waren irgendwann bei einem Glas Wein zum Du übergegangen. Diese doch sehr privaten Äußerungen des alles andere als redseligen Mannes überraschten mich. Zugleich war ich gerührt, dass er meinem Schutz bei seiner Karriere-Entscheidung einen so hohen Stellenwert eingeräumt hatte. Ich mochte die unaufgeregte, geradlinige Art des stämmigen Endvierzigers und seiner letzten Aussage konnte ich wirklich nicht widersprechen.




  Die Fortsetzung der Gewaltspirale nach dem Niederbayerndrama spielte sich [DIE VIELEN: »Wie ebenfalls im Vorwort erwähnt,«] als nächstes in Griechenland ab. Trotzdem kam ich gerade noch mit dem Leben davon, ja ich war danach reicher, sogar mit griechischen Auszeichnungen geschmückt und hatte neue griechische Freunde. Und ich konnte auch meine Beziehung zur niederbayerischen Soziologin Helga retten. Sie hatte davor auf der Flucht vor der Gewalt in Griechenland die von ihrem langjährigen Fachkollegen und Bekannten angebotene Stelle als Privatdozentin in Cincinnati angenommen. Allerdings behielt sie auch nach der Wiederbelebung unserer Partnerschaft weiterhin ihre Privatdozentur in den USA. So musste sie die zurückliegenden gemeinsamen Jahre zwischen den Kontinenten hin und her pendeln.




  Auch stellte sich heraus, dass wir – wohl auch als Ergebnis ihrer Scheidung – unterschiedliche Konzepte von Wohnen und Zweisamkeit bevorzugten. Ihre Erfolge als Verfasserin von populären Sachbüchern, ihre Herkunft aus dem niederbayerischen Großbürgertum und damit verbunden diverse Erbschaften machten sie absolut unabhängig. Im Endeffekt wohnte Helga in einer Stadtwohnung mit großer Dachterrasse in München. Mich dagegen zog es hinaus in ein eher einsames freistehendes kleines Haus mit altem Garten. Es lag in dörflicher Umgebung am Rande eines großen Forstes nordöstlich von München und war für mich ein Glücksfall. Sehr modern praktizierten wir also »LAT« (Living Apart Together, also getrennt zusammenleben), wie Helgas Soziologenzunft das nannte.




  Da der immer noch blond gefärbte sportliche amerikanische Professor und Porschefahrer Helga offensichtlich zunehmend beeindruckte, durchlebten wir kurz so etwas wie eine erste selbst verursachte Beziehungskrise. Die sich aber zu meinen Gunsten zu entwickeln schien. Ich machte mich dabei allerdings ziemlich zum Affen und entdeckte in mir eine Angst vor der Trennung, die mich selbst überraschte. »Diese Heftigkeit hat ziemlich sicher mit dem frühen Verlust Ihrer Eltern zu tun!«, sagte mein Polizeipsychologe Dr. Dr. Arnold Wagner, den ich seit meinen erneuten schlimmen Griechenlanderfahrungen [DIE VIELEN: »März dieses Jahres«] in kürzeren Abständen regelmäßig in seiner Privatpraxis aufsuchte. »Klugschwätzer!«, empörte es sich in Teilen meines Systems wie immer, wenn er wieder einmal recht hatte. Unser – leider in der Zwischenzeit völlig überraschend verstorbener – griechischer Millionärsfreund hatte an der Universität in Athen eine auf Helga zugeschnittene Privatdozenten-Stelle gesponsert. Er wollte mich damals bei meinen Bemühungen unterstützen, Helga nach ihrer ersten Flucht vor der Gewalt nach Amerika zurück zu gewinnen. Zu meiner großen Freude hatte Helga im Herbst des Vorjahres [DIE VIELEN: »genauer anfangs September«] nun plötzlich den Wunsch geäußert, dieses Stellenangebot vor Ort zu begutachten. Und wir beide wollten sozusagen als Testlauf für unsere neu aufpolierte Partnerschaft in meinem Ferienhaus in Griechenland vorher noch an die wunderbare Zeit der ersten gemeinsamen Monate vor den damaligen Gewaltexzessen anknüpfen.




  Mitten in den Vorbereitungen zu diesem aus meiner Sicht vielversprechenden Versuch kam dann nach Jahren des Schweigens [DIE VIELEN: »Ende September des Vorjahres«] ein erster Drohbrief des Albaners. Ich hatte diesen Verbrecher in den vergangenen Jahren einfach verdrängt und als erledigt abgespeichert. Die verfluchte Gewalt, die mir meine Pensionszeit zu zerstören drohte, meldete sich zurück:




  Es ist noch nicht Zeit. Ich werde dich mit eigener rechte Hand umbringen. Muss noch organisieren. Mach nicht in Hose. Fahr nicht weg nach Griechenland und Niederbayern und auch nicht USA. Dr. G.




  Als Begleitinszenierung waren spektakulär die Reifen meines parkenden Autos aufgeschlitzt und in die Seitentür ein kreisrundes Loch von ca. 10 Zentimeter Durchmesser geschnitten oder gefräst worden. Der Polizeipsychologe sah darin einen Hang zum Unterwerfen und Angsteinflößen, wobei ich ihm nicht widersprechen wollte. Bei unserer einzigen direkten Begegnung in Griechenland nannte der Briefschreiber sich u.a. Dr. Georgious. Wir wussten in der Zwischenzeit einiges über diesen Dr. G., der offensichtlich gerne bei größeren bis größten Drogenprojekten die Fäden zog, aber auch mit Lust selbst an der vordersten Drogenfront mitarbeitete. So war es in Niederbayern gewesen und so auch in Griechenland, und immer kam ich ihm ohne es zu wollen in die Quere. Und immer konnte er sich im letzten Moment wahrscheinlich nach Albanien absetzen. Wobei jedes Mal, wie er es bei der einzigen persönlichen Begegnung hinreichend befremdlich ausdrückte, seine »Existenzgrundlage« zerstört wurde.




  Welch international einflussreicher Verbrecher mir jetzt wieder nach dem Leben trachtete, zeigen wenige Daten aus seiner Karriere. In den Neunzigern des letzten Jahrhunderts kontrollierte und steuerte er maßgeblich den Drogenhandel über Albanien nach Italien. Als Spitzenagent des Geheimdienstes damals wahrscheinlich unter Beteiligung seiner Regierung. Später bewahrte er mit seinen Millionen einen wichtigen Flügel der süditalienischen Mafia vor dem Absturz und kann seit dieser Zeit auf die bedingungslose Unterstützung dieses Verbrechersyndikates zählen. In den letzten Jahren hat er sich als Geldwäscher verschiedener südamerikanischer Mafiosi und z.T. der beteiligten Regierungen, Militärs oder auch Rebellen einen Namen gemacht. Wobei ihm zusätzlich als ehemaligem Ostblockgeheimdienstler exzellente Beziehungen auch zur russischen Mafia nachgesagt werden. Mir stehen die Resthaare zu Berge, wenn ich nur daran denke, dass dieser Mann in einer Art »krankhafter Fixierung«, so Dr. Dr. A. Wagner, und völliger Überschätzung meiner damaligen Rolle als Ermittler mich plötzlich persönlich zu töten gedenkt.




  Mein Pensionistenleben fährt also wieder einmal Achterbahn: Helga entscheidet, sich die angebotenen Stelle in Athen anzuschauen, Dr. G. verbietet mir das Reisen und kündigt an, mich persönlich zu töten, und dann wird versucht [DIE VIELEN: »Sie erinnern sich, im Oktober des Vorjahres«], mich bei lebendigem Leibe zu beerdigen.




  Natürlich lag bei dem Beerdigungsversuch einerseits der Verdacht nahe, dass auch hier dieser irre Dr. G. nach seinem ersten Drohbrief seine Hände im Spiel gehabt haben könnte. Die seltsame Rettung aber durch zwei Maskierte wollte irgendwie nicht zu diesem Erklärungsversuch passen. Eine erste Teilklärung erhielten wir mit einem erneuten, also zweiten Brief [DIE VIELEN: »im Januar dieses Jahres«] des offenbar tief gestörten Albaners, der im Nachhinein wohl auch als Anfang vom Ende meiner Beziehung zu Helga gedeutet werden muss und meinem Pensionistenleben wieder eine neue und wahrscheinlich endgültige Wendung gab.




  Es ist noch nicht Zeit. Ich hasse dich. Ich werde dich mit eigene rechte Hand umbringen. Organisieren ist fast fertig. Klein Katze wollte Löwe Maus wegnehmen. Löwe fressen Katze. Maus darf nicht weit weg laufen, damit Löwe kann aufpassen. Nicht nach Griechenland, nicht nach Niederbayern, nicht nach USA darf klein Maus. Sonst treibt Löwe Maus zu Polizei in Käfig. Irgendwann kommt Email an Polizei und Maus darf schnell Antwort sagen. Dr. G.




  [image: ]




  Die Münchner Polizei nahm diese beiden Morddrohungen per ungewöhnlicher Zustellungspraxis sehr ernst und bot mir sofort rund um die Uhr Polizeischutz oder aber polizeilich »betreutes« Wohnen an. Dies sei für wichtige (!) gefährdete Personen üblich, meinte mein zuständiger Erster Kriminalhauptkommissar. Alles in mir war dagegen. Ich hatte damals keinerlei Lust auf erneute Verwicklungen und wollte endlich wieder meine Beziehung zu Helga krisenfester gestalten. Und das angebotene Umfeld einer Polizeikaserne oder dergleichen war sicher nicht das, was für meine Privatdozentin in Frage kam. Dieser Dr. G. wurde mit mehrfachen internationalen Haftbefehlen gesucht und er konnte bereits einige Male nur knapp einer Verhaftung entgehen. In Europa werden ihm allein 23 Morde zur Last gelegt, kaum vorstellbar, dass sein Hass gegen mich groß genug ist, um deswegen das hohe Risiko einzugehen hinter Gittern zu landen.




  Auf alle Fälle war nach dem zweiten Brief klar, wer mich aus den Fängen des hysterischen Sängers befreien und mein makabres Begräbnis durch einen offenbar selbsternannten Totengräber verhindern ließ. Aber zu welchem Preis und aus welch kranken Motiven hatte mein »Retter« gehandelt!




  Übrigens die gescheiterte Beerdigung meiner Person war keineswegs so spurlos an mir oder besser uns vorübergegangen. Mein Steuerungssystem war völlig aus dem Tritt. Anfangs schlugen wir fast täglich in der Privatpraxis meines Polizeipsychologen Dr. Dr. Arnold Wagner auf. Der empfing mich jedes Mal mit dem gleichen Satz: »Herr Kramer, Sie finanzieren mir gerade meine nächste Afrikasafari!« Ich konnte nächtelang nicht schlafen, hatte Angstattacken und »unmotivierte« Schweißausbrüche. Und ich hatte Mühe, mich alleine auf die Straße zu wagen. Es wurde erst besser, als wir für Wochen bei Helga unterkriechen konnten. Allerdings besaßen wir bis dahin immerhin bereits ein ganzes Bündel neuer Wörter aus dem psychologisch-psychiatrischen Fachjargon wie »Temporäre Soziophobie« oder »Disruptive Launenfehlregulierungsstörung«. Zur Ehrenrettung von Dr. Dr. A. Wagner muss gesagt werde, dass er über viele dieser Krankheitsbegriffe selbst herzlich lachen musste. Helga entspannte sich zunehmend, als ich anfing, mir selbst neue psychiatrische Krankheitsbilder mit dazugehörigen Bezeichnungen auszudenken und vor allem täglich ihren Boxsack zu bearbeiten. Bis ich dann wegen akuter Gelenkschmerzen einen Orthopäden aufsuchen musste. Zu diesem Zeitpunkt rückte bereits der Termin, bis zu dem Helga den Amerikanern für die anstehende Verlängerung ihrer Privatdozentur zu- oder absagen sollte, bedenklich näher. Und wir mussten uns wohl oder übel darauf einigen, ob wir trotz der beiden Drohungen aus dem Off das Risiko einer Griechenlandfahrt eingehen wollten.




  Und wie hatte Helga auf die neue Situation reagiert? Sie war schon durch den ersten Brief Ende September des Vorjahres wieder sehr verunsichert gewesen, wollte aber »um alles in der Welt« Klarheit über ihre und unsere Zukunft. Auch nach dem Anschlag auf mich im Oktober danach mit dem gescheiterten Beerdigungsversuch unterstützte sie mich hartnäckig in der Interpretation, dies könne in seiner stümperhaften Ausführung nicht von einem Verbrecher dieses Kalibers stammen. Nach dem zweiten Brief beruhigte sie sich anscheinend an meiner Idee, sobald der Albaner mir wie angekündigt die Chance bot, per Email zu antworten, mit ihm Helgas Stelle in Athen auszuhandeln. Ihr Wunsch nach Klarheit verdrängte alle Befürchtungen. Obwohl ihr die Angst ins Gesicht geschrieben stand!




  Also nahm ich Verbindung zu meinen Freunden von der griechischen Polizei auf. Ich war, wie angedeutet, ohne mein Zutun vor Jahren in heftige griechische Turbulenzen verwickelt worden. Es ging unter anderem um Drogenhandel und sogar um einen – wenn auch stümperhaften – Staatsstreich rechter Kräfte. Die Spitze der griechischen Polizei wurde damals im Zuge der Aufarbeitung dieser Ereignisse neu besetzt. Am Ende nahmen Beamte Spitzenpositionen ein, die mich seit meinen ersten kurzen laienhaften Ermittlungen im Zusammenhang mit meinem niederbayerischen »Fall« in Griechenland unterstützt hatten. So war ich also als pensionierter bayerischer Lehrer befreundet mit dem obersten Polizeipräsidenten Griechenlands, Herrn Dimitrios Mikrojannis. Besonders nah aber stand Helga und mir einer der ersten Männer in seinem Führungsstab, der relativ junge Jannis Konstantinos. Dieser verheimlichte mir aus was für Gründen auch immer seinen Titel. Später erfuhr ich dann, dass er oberster Korruptionsbeauftragter der Polizei war. Er bezeichnete sich mir gegenüber in den vielen freundschaftlichen Telefonaten vorerst nur als »gut bezahltes Männchen für alle Fälle«. Und so ein Fall schien mein Ansinnen zu sein, trotz der Drohungen des damals entkommenen mächtigen Drahtziehers zusammen mit Helga nach Griechenland zu fliegen und nach einer kurzen Zeit in meinem Ferienhaus auf dem Peloponnes die Helga angebotene Stelle an der Uni Athen zu begutachten.




  Ich hatte meinen Freund Jannis als zupackend und vor allem auch zuverlässig erlebt und er sollte uns auch diesmal nicht enttäuschen. Schon nach wenigen Tagen erhielten wir, verbunden mit den besten Grüßen vom Polizeipräsidenten, der in der aktuellen Staats- und Finanzkrise mit ihren sozialen Verwerfungen alle Hände voll zu tun hatte, den ersehnten Rückruf. Für die Besprechung des Planes wechselte ich auf Anraten meines griechischen Polizeifreundes aus Vorsicht in eine Telefonzelle. Jannis und sein Team hielten einen Flug mit einer Linienmaschine für zu gefährlich:




  »Dein und natürlich auch unser Feind ist unberechenbar und skrupellos!« Er bot uns an, mit einem etwas betagten griechischen Learjet aus der Regierungsflotte von München nach dem Provinzflughafen Araxos auf dem Peloponnes südlich von Patras zu fliegen.




  Ich bestand darauf, die Kosten des Fluges aus dem Bestand meiner mit den griechischen Auszeichnungen verbundenen nicht unerheblichen Zuwendungen zu übernehmen. Nach einem kurzen Gefeilsche wurden wir uns einig. Wobei ich zustimmen musste, dass alle sonstigen Kosten für Bewachung, Transport etc. vom griechischen Staat getragen würden.




  »Ihr seid ja sowieso der nicht ganz unbegründeten Meinung, dass wir zur Zeit nur von den Krediten der Europäischen Union leben!«, meinte er lachend.




  Wenigstens ein Grieche, der trotz der aktuellen Banken- und Staatskrise und all der sozialen Probleme das Lachen nicht verlernt hatte.




  Der Abgleich dieser Vereinbarung mit Helga erwies sich wie von mir befürchtet äußerst schwierig. Unendlich deprimiert fragte sie im Laufe des nächsten Tages genau das, wovor ich Angst hatte: »Michael, wie sollen wir unter diesen Umständen erfahren, ob ein gemeinsames Leben bis zu dem Zeitpunkt, zu dem der Irre dich erschießen will, überhaupt möglich ist?«




  Ich hatte schlechte Karten, ich wusste das. Und ich konnte nur meine Idee wiederholen, sobald es möglich ist mit dem Albaner zu verhandeln. »Der Flug nach Athen dauert zwei Stunden. Das ist viel kürzer als deine Amerikareisen. Sollte das nicht klappen, ist dann eben unser letzter Versuch gescheitert.«




  Helgas von mir so geliebter langer, fragend-zweifelnder und zugleich überraschter Blick. »Du weißt doch immer einen Ausweg – zumindest rhetorisch muss sich dein Bedroher auf einiges gefasst machen!«




  Und wir kamen überein, diese neuerlichen Unwägbarkeiten zu ignorieren und spätestens Anfang März den ersten Teil des »vielleicht letzten Versuches« zu riskieren.




  Der Erste Kriminalhauptkommissar hatte uns zunächst dringend ans Herz gelegt, diesen »irrsinnigen Ausflug« zu verschieben. Wahrscheinlich, weil er selbst erst Trennung erlebt hatte, war sein Widerstand allerdings nicht all zu groß gewesen. Meine klare Ansage, ich würde sonst Helga mit Sicherheit wieder an Amerika verlieren und meine Lebenszeit sei einfach absehbar begrenzt, führte zur erhofften Reaktion. Der EKHK sah mich lange an, atmete tief ein und sagte endlich: »Probiert es!«




  [image: ]




  Mein bayerischer Polizeifreund kam übrigens relativ oft in meinen »Mausekäfig« auf dem Kasernengelände der Polizei. Und der Zweck und manchmal auch der vorgeschobene Grund waren meistens, das bisherige Geschehen immer wieder Revue passieren zu lassen. Es war eine Methode Aichingers, um in meinem Fall »am Ball zu bleiben«. Er wollte trotz der vielfältigen Herausforderungen in seinem Job als Leiter der größten Mordkommission »nichts übersehen«. An diesem Junitag standen die jüngsten Ereignisse unseres Ausfluges nach Griechenland und der endgültige Bruch meiner Partnerschaft mit Helga im Mittelpunkt. Der Erste Kriminalhauptkommissar Erwin Aichinger prüfte zum wiederholten Male, ob sein damaliges grünes Licht dafür, Helga und mich trotz Warnung aus dem Äther nach Griechenland fahren zu lassen, nicht ein Fehler gewesen sei. Damit wäre dann er der (Mit-) Schuldige am Ende meiner Beziehung gewesen. Ich konnte aus meiner Sicht keinen neuen Aspekt finden, der für seine These gesprochen hätte:




  »Du weißt, wir wollten und vor allem Helga wollte herausfinden, ob wir überhaupt unter den gegebenen Umständen Zukunftschancen gehabt hätten. Meiner Meinung nach kam unsere Befehlsverweigerung für den selbst ernannten Kleingott Dr. G. gar nicht so ungelegen. Er konnte mich wie gesehen danach ohne größeren Widerstand im ›Polizeikäfig‹ parken. Zu deinem berechtigten Ärger glaubt er ja in seinen Allmachtsfantasien, seine Macht über mich dort geordneter und effektiver ausleben zu können. Was für ein Affront für die Polizei! Bedenke doch, dass er sicherlich schon lange vor Griechenland an seinem weltweiten Email-System gebastelt haben musste, das meine Kasernierung im Grunde voraussetzt. Das Revier der Maus wurde eingegrenzt, allein dies natürlich auch ein Triumph für seine Rachegelüste. Und seine schmatzende Befriedigung über das Zerstören meiner Beziehung lässt ahnen, dass auch dies sein krankes Hirn jauchzen lässt. Es war und ist erkenntlich Teil seiner Absicht, mich zu demütigen, zu bestrafen. Übrigens belegt dies auch sein schon vorher ausgesprochenes Verbot im ersten Brief, Helga unter keinen Umständen in Amerika zu besuchen. Ich muss aufpassen, dass ich nicht auf seine Spielchen hereinfalle und mich von ihm tatsächlich nach und nach zermürben und zerstören lasse. Ich bin mir nicht sicher, ob zuletzt in Griechenland bei mir nicht doch auch eine unbewusste Selbstmordabsicht mit beteiligt war. Das spätere Gerede von meiner Tapferkeit usw. schmeichelt zwar meinem Ego, ich will mich aber nie mehr von diesem seelischen Krüppel soweit beherrschen lassen. Und du musst mir bitte helfen dabei!«




  »In der Gefangenschaft frei bleiben!? Hast du Nelson Mandela gelesen oder Gandhi oder ist das Michael Kramer?«, fragte Aichinger nicht ganz ernst zurück.




  Wir waren mittlerweile in einem Maße vertraut, dass mich die leichte Ironie nicht störte. Der Mann war für mich ein Glücksfall und ich wollte auch selbst nicht dramatisieren. Das wäre wohl dann der erste wirklich große Fehler. Für mich war es daher von größter Dringlichkeit, meiner neuen Situation gegenüber eine zukunftsfähige Haltung zu entwickeln. Und in Griechenland war, wie gesagt, eine neue Phase meines Restlebens eingeläutet worden.




  Meine Sitzung mit dem EKHK endete an diesem Frühsommertag in der langsam schwächer werdenden Junisonne auf einer Bank vor meinem Polizeibungalow. Ich saß zusammen mit meinem Polizistenfreund vor dieser vom Staat finanzierten Unterkunft, die auf dem Gelände einer Polizeikaserne in der Nähe von München steht. Mein unmittelbarer Nachbar, der getrennt durch Zäune und eine Buchsbaumhecke eine ähnliche Parzelle mit baugleichem Bungalow wie ich bewohnt, war vor seiner den Umständen geschuldeten frühzeitigen Pensionierung von Beruf Leitendender Oberstaatsanwalt und Ankläger in einem Mordprozess gegen russische Mafiosi gewesen. Er wird wie ich massiv bedroht. Übrigens wohnt er zusammen mit seiner sehr viel jüngeren, etwas dunkelhäutigen und sehr glutäugigen Gattin Shila, die mich offenbar schlicht für einen Proleten hält. Dies pflegt die Dame mir auch bei jeder Gelegenheit deutlich zu machen. Wer will und kann aber auch mithalten mit einer »indischen Prinzessin aus dem Königshaus«, wie sie mit Nachdruck zu betonen pflegt! Wir, also meine Ichs und die Katze, die mich anfangs gelegentlich besuchte, nennen sie daher im internen Sprachgebrauch nur »die Schnepfe«. Allerdings häufen sich in letzter Zeit die Anzeichen, dass sich unser Verhältnis entspannen könnte.




  Ich kredenzte zum Ausklang unserer Sitzung mit einer gewissen Wehmut unseren Lieblingswein aus Griechenland, der auf den Klosterbergen des Athos gezogen wird. Aichinger hatte mit der unterschiedlich starken Verantwortung für den Schutz von zwei bedrohten Personen und ihrem Umfeld, sprich die indische Königstochter, auch ein kleines Büro mit Schlafgelegenheit in der Polizeikaserne erhalten. Sein Führerschein war also mitnichten gefährdet. Wir zwei genossen den Spätnachmittag und den heraufziehenden Juniabend und sagten immer weniger. Ein Vorbewohner des Bungalows hatte sich die Erlaubnis erbettelt, ein »Sichtfenster« in den oberen Rand der Buxbaum-Hecke zu schneiden, so dass wir durch den äußeren Sperrzaun freie Sicht hatten. Für die Nacht allerdings wurden zusätzlich zu Patrouillenfahrten der Polizei Bewegungsmelder, verbunden mit starken Scheinwerfern, als Schutz vor möglichen anschleichenden Gegnern aktiviert. Und mein »Sichtfenster« wird allnächtlich durch eine am Zaun hochfahrende schusssichere Metallwand abgedichtet.




  Die Kasernenanlage lag in der Münchner Schotterebene südöstlich der Stadt. Linker Hand von uns aus erstreckten sich Wiesen und Felder, Kühe auf der Weide waren auszumachen. In nicht zu großer Entfernung grüßte ein Dorf, das, der Eiszeit und der Arbeit der Gletscher sei Dank, mit den welligen Hügeln einer Endmoräne ein inniges Verhältnis eingegangen war. Natürlich fehlten nicht die etwas groß geratene Kirche mit Zwiebelturm und auch nicht die typischen Alpenvorland-Wolken in Weiß vor tiefgründigem Himmelsblau. Darunter, heute eher schwach, ein paar blaugraue Bergsilhouetten aus dem Angebot der Alpen. Rechts von uns und von der Eingangsflanke des Kasernengeländes kommend zogen sich bis relativ nah an das Dorf die Ausläufer von mehreren Kilometer Wald. Dieser Wald machte mir viel Freude. Auf der nahegelegenen frisch gemähten und sogleich abgeräumten Wiese vor dem Gehölz konnte ich meine schon vertraute Familie von Rabenkrähen, Vater, Mutter und halbwüchsiger Sohn, bei der letzten Futtersuche des Tages ausmachen. Wahrscheinlich bleiben die drei mit etwas Glück noch einige Jahre zusammen und erhöhen dadurch ihre Chancen, Nest, Brutplatz und Revier nicht bald wieder zu verlieren. Die Lage des Polizeigeländes ähnelte doch sehr der Lage meines zerstörten Hauses. Die Reste meines aus der Sicht Helgas »Arme-Leute-Schlosses« lagen ja auch keine 20 Kilometer von hier entfernt ebenfalls an einem Forst.




  Von der umtriebigen Nachbarin indischen Geblütes war gerade nichts zu hören. Der Erste Kriminalhauptkommissar und der pensionierte Lehrer Kramer, also ich, hingen beide ihren Gedanken nach. Im Augenblick jedenfalls war ich nicht nur der Getriebene und Verletzte, der sich nach dem Willen meines Dr. Gottähnlich wohl sein sollte. Ich untersagte mir strikt, an Helga zu denken. Sie war für unsere Beziehung bis an die Grenzen des ihr Möglichen gegangen, hatte jetzt hoffentlich ihren Ort gefunden und keiner trachtete ihr mehr nach dem Leben. Und Frau Oberwachtmeisterin Köchl wünscht ich alles Gute und ältere Verbrecher sterben manchmal auch überraschend an Herzinfarkt oder werden von schleudernden Autos zerquetscht … und der griechische Wein war doch verdammt gehaltvoll …




  [image: ]




  [STEUERUNGSSYSTEM, DIE WENIGEN: »Das Lesepublikum braucht keine Angst zu haben. Ganz bestimmt werden sich nicht den ganzen Roman hindurch in kurzen Abständen irgendwelche Gehirnregionen, Teil-Ichs oder dergleichen nervend in Szene setzen. Wir, die Wenigen und für den hoch entwickelten Menschen und vor allem für den Romanschreiber dringend notwendigen Zivilisatorischen, hatten uns aber tatsächlich im letzten Kapitel etwas verrannt. Wir danken hiermit ausdrücklich unseren Teilhabern von den Vielen für ihre klärenden Eingriffe.




  Die Leserinnen und Leser dürften im Augenblick das erleben, was wir als ›Binnenspannung‹, allerdings im verträglichen Maße, durchaus auch weiterhin anstreben. Sie werden sicher genauer wissen wollen, warum Kramer jetzt im Juni auf dem Polizeigelände wohnt. Auch wo Helga abgeblieben ist, und was zum Teufel in Griechenland eigentlich wieder Dramatisches geschehen ist. Wir alle versprechen zügige Klärung.«]




  Wir landeten Anfang Mai wie geplant auf dem Flughafen von Araxos südlich von Patras auf dem Peloponnes. Dieser Provinzflughafen besitzt übrigens zugleich auch einen militärisch genutzten Teil. So wunderte ich mich nur bedingt, dass wir seit dem Einfliegen in den griechischen Luftraum wie angekündigt von zwei griechischen Düsenjägern der Armee begleitet wurden.




  Jannis in seiner Ankündigung: »Keine Angst, das Benzin bezahlt die Nato!«




  Die Strategie für unseren Schutz am Boden war uns ebenfalls schon im Voraus von Jannis erläutert worden. Wir hatten uns trotz größeren Aufwandes für die Griechen auf seine Empfehlung hin gegen einen Hubschrauberflug und für eine Fahrt in einer gepanzerten Staatskarosse entschieden.




  »Unseren Spätfrühling muss man möglichst hautnah erleben!«, so seine Worte. »Das Auto ist übrigens ein Geschenk der Amerikaner für eventuelle Besuche ihrer Politiker oder Diplomaten, also vom Feinsten! Davor und dahinter zwei Motorradpolizisten in Zivil aus der Schar unserer besten Bodyguards. Zwei bewaffnete griechische Nato-Helikopter kontrollieren den Luftraum. Es ist dafür gesorgt, dass sie zu keiner Zeit länger als drei bis fünf Minuten brauchen werden, um der Kleinkolonne mit ihren Staatsgästen (gemeint waren wir!) zu Hilfe zu eilen. Ankunft in euerem Ferienhaus, das zwischenzeitlich wieder in eine Festung verwandelt wurde und rund um die Uhr bewacht sein wird. Den weiteren Ablauf eueres Besuches gibt es dann im Ferienhaus, wenn der Verlauf der Anreise analysiert worden ist. Übrigens das Auto wird von einem Profi gesteuert und der mitfahrende Polizist ist ebenfalls ein Profi und heißt Jannis Konstantinos, der sich wie verrückt auf ein Wiedersehen freut! Natürlich begleitet uns in gehörigem Abstand auch noch ein Krankenauto.«




  Jannis hatte nicht zu viel versprochen. Er nahm uns nach einem wie ich fand wunderbaren Flug in relativ geringer Höhe in Araxos herzlich in Empfang. Er sah jünger aus als er wirklich war. Braun gebrannt und mit griechischem Charakterkopf, seinen schwarzen Haaren und fast immer ein Lächeln auf den Lippen war er laut Helga »die Verkörperung eines griechischen Herzensbrechers.« Ich hatte ihn bisher als überlegten, tapferen und humorigen Polizisten und Freund erlebt, der sich über Gott und die Welt Gedanken machte und vor allem sein Geschäft verstand. Ich mochte ihn und er schätzte uns ebenfalls, was seine vielen privaten Telefonanrufe in der Vergangenheit nahe legen.




  Nach Umarmungen und intensivster Nachfrage nach unserem Befinden starteten in kürzester Zeit vom Militärflughafen aus zwei Hubschrauber und unsere Kolonne setzte sich in Bewegung. Helga hatte den ganzen Flug über kaum gesprochen und war zwischendurch offenbar den Tränen nahe gewesen. Sie blieb auch in der Sicherheitslimousine im Gegensatz zu Jannis und mir schweigsam und zerdrückte mir fast meine Hand. Ich war unendlich dankbar, dass sie sich dieser Herausforderung stellte und mir überdies Gelegenheit bot, nochmals auf griechischem Boden zu stehen oder im Augenblick zu fahren. Und das im Spätfrühling mit seinem gelben Blütenrausch an den Hängen, den violett auftrumpfenden Judasbäumen, den fast immer blühenden Oleanderbüschen, Pinien, Eukalyptusbäumen und im Gegensatz zum Sommer grünen Pflanzenteppichen zumindest auf dem Boden der Niederungen und manchen Hügeln. Und natürlich allgegenwärtig ein Mittelmeer, rebellischer und abwechslungsreicher als etwa im August. Wir reisten für mich in einer der schönsten Jahreszeiten durch mein Gastland. So versuchte ich durch die leider getönten Scheiben hindurch soviel an griechischer Landschaft zu erfassen wie irgend möglich war. Der bullige Fahrer, der quicklebendige, aufgekratzte und durchtrainierte Jannis neben ihm in der für mich in von früher gewohnten entspannten Haltung mit seinem Schnellfeuergewehr auf dem Schoß: Das alles verströmte für mich Sicherheit. Und das Gefühl, wirklich willkommen zu sein.




  Nach nicht allzu langer Fahrzeit verließen wir gerade ein schütteres Pinienwäldchen auf der küstennahen Straße von Patras nach Süden. Ich suchte mit den Augen den steilen Hügel links vor uns nach einer malerischen Bergkapelle ab, die hier meiner Erinnerung nach ganz in der Nähe sein musste. Da blitzte wenige Meter unter der Hügelkuppe der Strahl eines Mündungsfeuers auf, der linke Motorradpolizist vor uns schleuderte quer auf die andere Straßenseite und flog mit seiner Maschine in das Gebüsch. Sein Kollege rechts vor unserem Auto schleuderte offensichtlich kontrolliert und rollte sich kopfüber von der Maschine in den hier relativ breiten Straßengraben auf seiner Seite. Der Fahrer unserer Sicherheitslimousine umkurvte das auf der Straße Funken stiebend noch einige Meter dahinschlitternde Motorrad. Das Gelände bot unserem Fahrzeug wenig Deckung und der Fahrer stoppte so weit wie möglich auf der linken Straßenseite an einem flachen Hang. Jannis fluchte etwas über Selbstmörder und schrie einen Code in sein Funkgerät.
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